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Wirtschaft

Zusammen mit dem Berliner
Start-up Lendico baut die
Bank in der Schweiz eine
Crowdfunding-Plattform auf.

Mischa Stünzi

Crowdfunding ist der Finanzierungs-
trend der Stunde. Wer Geld braucht für
ein Start-up, eine CD-Produktion oder
ein Projekt in der Entwicklungszusam-
menarbeit, hat bei einer Bank als Geld-
geberin meist keine Chance. Bessere Er-
folgsaussichten gibt es beim Publikum –
auf Neudeutsch: der Crowd. Allein in der
Schweiz gibt es rund 30 Internetplattfor-
men, über die sich Organisationen und
Private bei der Crowd Geld beschaffen
können. Und bald gibt es eine mehr.

Obwohl der Crowdfunding-Markt
hierzulande noch sehr klein ist und
kaum nennenswerte Volumen generiert,
steigt die Postfinance ins Geschäft ein.
Sie hat dafür ein Joint Venture mit dem
deutschen Unternehmen Lendico ge-
gründet, wie sie gestern mitteilte.
Gemeinsam wollen sie Crowdlending –
so nennt man Crowdfunding, bei dem
Kredite vergeben werden – «aus dem
Nischenstatus in den Massenmarkt
heben». Vorerst will das Portal nur Fir-
menkredite anbieten.

Gemäss einer Studie der Hochschule
Luzern beträgt das Kreditvolumen am
Schweizer Crowdlending-Markt derzeit
rund 8 Millionen Franken. Welche Volu-
men Postfinance und Lendico für ihre
Plattform erwarten, wollten sie auf An-
frage nicht sagen. Und auch nicht, wie
sie konkret aus dem Nischen- einen Mas-
senmarkt machen wollen. Nur so viel:
Sie erhoffen sich viel vom geplanten Co-
Branding. Die Plattformwird also klar als
Produkt der Postfinance erkennbar sein.
Die gelbe Bank setzt auch darauf, dass sie
ihre Kunden dazu bringen kann, die
Plattform zu nutzen. Denn von Gesetzes
wegen darf sie ihnen nicht direkt Kredite
geben. Ob sie dafür Vermittlungprovisio-
nen erhält, wird nicht bekannt gegeben.

Misserfolge in anderen Ländern
Für die Postfinance geht es beimVorstoss
in denWachstumsmarkt imWesentlichen
darum, sich neue Verdienstmöglichkei-
ten zu erschliessen. Die traditionelle Ein-
nahmequelle, das Zinsdifferenzgeschäft,
ist mit den tiefen Zinsen versiegt. Aller-
dings dürfte auch die neue Plattform auf
absehbare Zeit nicht den grossen Geld-
segen bringen.Wie hoch die Gebühren in
der Schweiz sein werden, sei noch nicht
bekannt, heisst es aufAnfrage. InDeutsch-
land behält Lendico 1 Prozent der an die
Kreditgeber bezahlten Zinsen und Amor-
tisationen zurück. Selbst wenn also der
neue Anbieter den gesamten Schweizer
Markt erobern könnte, würde er mit sol-
chen Gebühren höchstens 80000 Fran-
kenUmsatzmachen. Und diesenmuss die
Postfinance sogar nochmit Lendico teilen
– in welchem Verhältnis, wollen die Part-
ner nicht verraten.

Für die Berliner ist es nicht der erste
Vorstoss ins Ausland. Die 2013 gegrün-
dete Lendico ist bereits in sieben Län-
dern tätig. Teilweise allerdings mit mäs-
sigem Erfolg. Gemäss Medienberichten
wurde das Geschäft in Polen, Südafrika
und Spanien bereits wieder reduziert
und Personal abgebaut. Wie viele Kre-
dite Lendico bisher insgesamt vermittelt
hat, ist nicht bekannt. Auf der deut-
schenWebsite laufen derzeit fünf Kredit-
gesuche, auf der niederländischen vier
und auf der österreichischen zwei.

Postfinance
stösst ins
Kreditgeschäft vor

Mathias Morgenthaler

René Schneider ist ein energischer
Mann. Wenn er sich am Telefon meldet,
zuckt man unweigerlich zusammen. Die
Worte kommen wie aus der Pistole ge-
schossen, man wähnt sich mehr in
einem Verhör als in einem Gespräch. Ist
der Mann schlecht gelaunt, weil er den
ganzen Tag mit Abfall zu tun hat? Oder
laufen die Geschäfte nicht gut?

Drei Tage nach dem Anruf empfängt
Schneider den Journalisten im Nie-
mandsland zwischen Brünnen und Ried-
bach im Westen Berns. Hier hat die Re-
cycling und Sortierwerk Bern AG, kurz
Resag, vor gut einem Jahr ihr neues
Werk bezogen – einen 17-Millionen-Fran-

ken-Bau. Er ist doppelt so gross wie das
Industriegebäude am früheren Standort
unter der Autobahnbrücke beimWeyer-
mannshaus und somodern ausgestattet,
dass Schneider praktisch jede Woche
neugierige Besucher empfängt.

«Was hier herumliegt, ist in Ihren Au-
gen Abfall», sagt Schneider zur Begrüs-
sung, «wir machen daraus Wertstoffe».
Beim Rundgang durch sein Abfallpara-
dies ist nichts zu spüren von schlechter
Laune. Stolz zeigt Schneider den Besu-
chern, wie es dem 16-köpfigen Team ge-
lingt, gegen 90 Prozent der angeliefer-
ten Industrie-, Bau- und Haushaltabfälle
durch Sortieren und Aufbereiten in den
Stoffkreislauf zurückzuführen.

Die fetten Jahre sind vorbei
In einer Ecke des 18000 Quadratmeter
grossen Areals liegen alte Fenster auf
einem Haufen. Daneben ein stattlicher
Scherbenhaufen. Die Resag zerlegt die
durch Mehrfachverglasungen ersetzten
Fenster in ihre Einzelteile. Beim Aufprall
aus drei bis fünf Metern Höhe springt
das Glas heraus, die Metallteile werden
in Handarbeit aus den Holzrahmen ent-
fernt. Das Glas liefert die Resag nach Ita-
lien, wo es eingeschmolzen und zu Glas-
wolle verarbeitet wird. Das lackierte
Holz wird als Brennstoff zum Strom-
erzeuger, das Metall im Stahlwerk Gerla-
fingen zu Baustahl verarbeitet.

Detaillierte Geschäftszahlen gibt
Schneider, der die Resag seit 2010 führt,
keine bekannt – die Konkurrenz könnte
mitlesen. Auf den ersten Blick sieht das
Geschäftsmodell lukrativ aus, denn die
Resag verdient zwei Mal Geld: Privat-
leute, Kleingewerbler und Baufirmen
bezahlen dafür, ihren Müll bei der Resag

abliefern zu können. Pick-ups und Last-
wagen werden bei der Ankunft imWerk-
hof und vor der Abfahrt gewogen, ein
Automat spuckt die Rechnung aus.

NachderSortierungundAufbereitung
des Abfalls kann die Resag die Wert-
stoffe verkaufen. Allerdings ist sie dabei
den Preisschwankungen auf den globa-
len Märkten ausgesetzt. Vor zwei Jahren
habe er 150 Franken pro Tonne Eisen er-

halten, sagt Schneider, nun sind es noch
rund 20 Franken. Auch bei Holz und
Plastik sind die Preise im Keller. In guten
Zeiten wird das Holz gepresst und als
Spanplatten verkauft; derzeit werden
die Holzschnitzel im Holzheizkraftwerk
der Energiezentrale Forsthaus für die
Stromerzeugung genutzt. «Die fetten
Jahre sind vorerst vorbei», sagt Schnei-
der, nur bei Papier und Karton seien die
Preise stabil geblieben. Wenn die
Abnahmepreise tief seien, erhöhe er die
Annahmepreise; so habe er noch in
jedem Jahr einen Gewinn erzielt.

In einer anderen Ecke der grossen
Lagerhalle sind Plastikfolien zu grossen
Ballen gepresst worden. Das Polyethylen
wird normalerweise nach China ver-
schifft und dort für die Herstellung
neuer Plastiksäcke oder Spielzeug ver-
wendet. Wegen des tiefen Erdölpreises
ist die Nachfrage eingebrochen, der
Anreiz für Recycling fehlt. Schneider
meint, das seien nur «Momentaufnah-
men». Mittelfristig werde der Druck zu-
gunsten der Wiederverwertung steigen.

Ziegel für die Dachbegrünung
Beim Rundgang wird schnell klar:
Schneider ist mächtig stolz auf jedes
Stück Abfall, das er vor dem Verbrannt-
Werden bewahren kann. Eine Speziali-
tät des Hauses ist zum Beispiel die Wie-
deraufbereitung von Dachziegeln. Diese
werden in der Hammermühle zu Ziegel-
granulat zermalmt und später mit Hu-
mus aus Grünabfällen angereichert. So

entsteht ein Substrat für Flachdächer,
auf denen Pflanzen spriessen sollen.

Im Zentrum des Areals steht eine gi-
gantische Holzaufbereitungsanlage, die
jeden Tag Dutzende Tonnen Altholz zu
Holzschnitzeln verkleinert.
700000 Franken hat das Ungetüm ge-
kostet, auszahlen wird sich das erst über
die Jahre. Ein Glück für Schneider, dass
viele Kunden aus Transport- und Bauge-
werbe auch Resag-Aktionäre sind, etwa
die UnternehmenWirz, Ramseier, Kästli
oder Weiss +Appetito.

Gegen Ende des Rundgangs kündigt
Schneider an, nun zeige er uns noch die
wahre Kernkompetenz der Resag. Er
führt die Besucher vorbei am eindrückli-
chen Schredder, der auch Polstergruppen
und Eisenbahnschwellen mühelos zer-
malmt, vorbei am Sortierbagger, der Ab-
fallstücke zerkleinert und Elektroschrott
herauspickt, zum Eingang einer Baracke.
«Hier arbeiten meine Helden», sagt
Schneider und deutet auf vier Männer,
die den Blick nicht vom zerkleinerten In-
dustriemüll auf dem Sortierband abwen-
den und blitzschnell Holz-, Plastik- und
Kartonstücke herausgreifen, um sie in die
dafür vorgesehenen Behälter zu werfen.
«Weltklasse» seien diesemehrheitlich un-
gelernten Mitarbeiter, besser als jeder
heute verfügbare Roboter, sagt der Chef.

Mit Abfall lässt sich doppelt verdienen
Was geschieht mit dem Müll aus Bauindustrie und Gewerbe? Die Firma Resag verarbeitet im Westen von Bern
50 000 Tonnen Abfall pro Jahr und verwandelt 90 Prozent davon in neue Wertstoffe.

Am Sortierband wird der Abfall in flinker Handarbeit verlesen und in die passenden Sammelbehälter geworfen.

Die Schaufel des Sortierbaggers hat
die Abfallstücke zuvor zerkleinert.

Das Fensterglas wurde aus den Rahmen geschlagen und wartet nun wie viele andere
Reststoffe auf den Weiterverkauf. Fotos: Franziska Rothenbühler

Weiss, braun und grün – wer Altglas im Contai-
ner entsorgt, wird zum säuberlichen Sortieren
aufgefordert. Hartnäckig hält sich der Ver-
dacht, das sei vergebliche Mühe, denn das
Altglas werde vor dem Einschmelzen wieder
vermischt. Peter Reimann reagiert empört auf
diese These: «Wir sind doch keine Schildbür-
ger – wir brauchen farbgetrenntes Altglas, um
hochwertiges Neuglas produzieren zu kön-
nen.» Reimann arbeitet seit 25 Jahren im
Altglasgeschäft und ist bei Vetropack dafür
verantwortlich, dass das Altglas in die letzte
verbliebene Schweizer Glashütte im waadtlän-
dischen Saint-Prex transportiert wird, wo im
24-Stunden-Betrieb bis zu einer Million neue
Flaschen pro Tag hergestellt werden.

335000 Tonnen Altglas sind 2015 in der
Schweiz gesammelt worden, mit einer Sam-
melquote von über 95 Prozent sei die Schweiz
Weltspitze, sagt Reimann. 60 Prozent des
Altglases wird exportiert, in Saint-Prex werden
nur grüne Flaschen in vier Farbtönen produ-

ziert, primär für inländischeWein-, Bier- und
Spirituosenproduzenten. Das Einschmelzen
undWiederverwerten macht Sinn, weil so
25 Prozent weniger Energie verbraucht
werden, als wenn das Altglas versandet und
neues aus Quarzsand, Natriumcarbonat und
Kalk hergestellt würde. Der Transport von
Altglas ins Ausland ist laut Angaben von
Vetrosuisse bis zu einer Distanz von 1700 Kilo-
metern ökologischer als das lokale Versanden.

Reimann lobt die Disziplin der Schweizer
beim Farbentrennen, moniert aber gleich-
zeitig, seit Einführung der Kehrichtgebühr
würden manche die Altglascontainer als
Mülleimer missbrauchen: «Wir haben auch
schon Windeln und eine tote Katze im Altglas
gefunden.» Auch Trinkgläser, Vasen, Spiegel
und Fensterglas gehören wegen unterschied-
licher chemischer Zusammensetzung nicht in
den Altglascontainer. Deckel und Verschlüsse
sollten entfernt, rotes oder blaues Glas ins
grüne Loch geworfen werden. (mmw)

Abfall-Mythos Nr. 1 – wahr oder falsch?
Nach Farben getrenntesAltglaswird später wieder zusammengekippt

Trümmerhaufen Mehr Bilder und eine
Videoreportage zur Abfallaufbereitung
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Nationalbank
Mühlemann ersetzt Abegg

Susanne Mühlemann wird neue Kom-
munikationschefin der Nationalbank.
Sie löst spätestens per 1.März 2017 Wer-
ner Abegg ab, der in Pension geht. Müh-
lemann, Jahrgang 1968, ist seit 2014 als
Mediensprecherin für die UBS tätig; zu-
vor war sie Sprecherin der Swiss. (bwi)

Kurz

Philipp Hildebrand
Ex-Nationalbankchefwarnt vor
neuer Bankenkrise. 11


